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In 30 Jahren hat sich viel verbessert: Wenn Eltern drogen-
abhängiger Kinder heute Unterstützung suchen, ist es 
wahrscheinlich, dass eine Sozialarbeiterin sie auf den ört-
lichen Elternkreis verweist oder ein Jugendpsychiater sie 
nicht als Konkurrenz ablehnt. 
Es war ein harter Weg, und für alle Eltern begann er in einer 
Selbsthilfegruppe vor Ort. 54 davon gibt es mittlerweile in 
Nordrhein-Westfalen unter dem Dach der ARWED. Aktive 
Eltern schaffen sich dort eine eigene Struktur, stärken sich 
gegenseitig, entwickeln neue Ideen, bringen ihre Erfahrun-
gen und ihre Solidarität ein.
Eine Grundregel der Kreise ist die Schweigepflicht. Aber 
wer verstehen will, was die Gruppen für Eltern bedeuten, 
muss ihnen zuhören. Am Erzähltag der ARWED im Mai 2021 
gab es dazu die Gelegenheit. Wir haben einige Geschichten 
ausgewählt und erzählen sie ohne Klarnamen und Ort.   

Endlich angekommen!  
Erfahrungen und Entwicklungen 
der Elternselbsthilfe
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„Für mich ist eine Welt zusammengebrochen. Deswegen 
habe ich den Elternkreis ins Leben gerufen, weil ich ge-
merkt habe, ich brauche Hilfe für mich. Mein Sohn war nur 
noch begrenzt erreichbar. Ich habe ihm gesagt, dass ich 
Angst habe ihn zu verlieren, dass er früher stirbt als ich. 
Aber das erreicht einen Süchtigen in dem Moment nicht. 
In der Drogenberatung hieß es: ‚Sie müssen jetzt Ihren 
eigenen Weg finden.‘ Dann habe ich in der Zeitung von 
Selbsthilfegruppen gelesen und bei unserem Selbsthilfe-
zentrum angerufen. Es gab keine Gruppe, aber sie haben 
vorgeschlagen, dass ich selbst eine gründe und sie mir 
dabei helfen. Auch, damit ich anonym bleiben kann. So 
ist der Elternkreis entstanden im Juli 2018. Mir hilft er, weil 
ich ganz viele Erlebnisse höre und auch unterschiedliche 
Umgangsweisen. Da muss ich dann für mich den Weg 
finden, wenn solche Situationen auch bei uns eintreten.“ 
Gerd

„Schade, dass Selbsthilfe ein seltsames Image hat. Ich 
habe mich auf das erste Treffen gefreut, ich war so hilflos 
damals. Jetzt bin ich schon lange dabei, mein Sohn hat es 
geschafft, aber ich bleibe dabei. Der Elternkreis hat mein 
Leben bereichert.“
Brigitte

„Natürlich gibt es Schwellenangst. Wir bieten Neuen in 
unserem Elternkreis an, mich anzurufen vor dem ersten 
Treffen. Das machen viele – auch die, die dann doch nicht 
sofort kommen. Wenn es wirklich drückt, sucht man Un-
terstützung.“ 
Thomas

„Zu 95 Prozent wollen sich die Kinder nicht helfen lassen 
von uns. Eine Schlüsselerkenntnis war, dass wir gelernt 
haben, dass Sucht eine Krankheit ist. Man kann nicht 
sagen: Jürgen, morgen hörste aber auf damit! Das geht 
nicht. Man kann ja auch einem Herzkranken nicht sagen, 
morgen bist du wieder gesund.“
Anne

„Die Kinder bestimmen die Elterndosis. Man 
muss akzeptieren, wie weit der Patient die Ein-
beziehung der Eltern zulassen möchte. Das ist 
manchmal schwierig, denn Eltern können es 
nicht so gut ertragen, wenn ihre Kinder das nicht 
wollen. Im Drogenbereich kommt es aber häufi-
ger vor, gerade bei Jüngeren. Als Behandler steht 
man primär auf der Seite der Patienten. Eltern 
leiden extrem, aber sie bestimmen nicht. Man 
kann Eltern dann nur sagen: Sie können sich für 
sich an anderer Stelle Hilfe suchen, aber nicht bei 
mir. Im Zweifelsfall müssen die Eltern es aushal-
ten. Und bei meinen Patienten benutze ich das 
Bild der „Elterndosis“: Sie müssen herausfinden, 
wie viel Minuten, Stunden, Tage, Wochen an El-
ternzeit im Jahr für sie gut ist. Es gibt Menschen, 
die ertragen fünf Minuten im Jahr und es gibt 
Menschen, die brauchen ihre Eltern täglich. Ich 
plädiere – außer bei extremen Familienverhält-
nissen - für eine freundlich-wohlwollende Zusam-
menarbeit. Die meisten Eltern wollen das Beste 
für ihre Kinder.“

Dr. Werner Terhaar, Oberarzt für Kinder- und 
Jugendpsychiatrie bei den Alexianern in Müns-
ter. Er ist der ARWED seit Jahren verbunden 
und nahm als stellvertretender Vorsitzender der 
Beratungskommission Sucht und Drogen und 
Beauftragter der Ärztekammer Westfalen-Lippe 
gemeinsam mit dem ARWED-Vorstand an einer 
Anhörung im Landtag zur Umsetzung des Maß-
regelvollzugs teil. 

Andere sind immer klüger: „Schmeiß ihn doch einfach 
raus!“ Diesen Satz kennen alle Eltern – ob von Freunden 
und Verwandten oder von Profis im Suchtsystem. Im El-
ternkreis hören sie ihn nicht. Vermeintliche Patentrezepte 
sind hier unerwünscht, die haben sie probiert, meist ohne 
Erfolg. Sie ermuntern einfach zu erzählen: Wie geht es 
dir? Erzähl mal. Reden entlastet. Aber wer kommt, muss 
Zeit mitbringen. 

„Man hat ja immer die Hoffnung, es geht schneller. Aber 
ich glaube, ich muss mich daran gewöhnen, dass es nicht 
schneller gehen muss. Man fängt an zu lesen. Ich habe 
alles gelesen. Hilft auch nix. Aber es hat mich getröstet, 
etwas zu tun. Wir waren zwar in der Beratung und haben 
uns gefragt: Sind wir jetzt hart, sind wir jetzt verständnis-
voll? Schmeißen wir die Jungs direkt raus? Das Leben 
hatte überhaupt keinen Rhythmus mehr. Es war eine sehr, 
sehr schwierige Zeit, wir waren total unsicher. Zu dem 
Zeitpunkt waren wir noch nicht im Elternkreis.“
Brigitte

„Zu Anfang der harten Zeit war ich noch gläubig. Ich er-
innere mich, dass ich in der Küche saß und zu Gott sage: 
Pass mal auf, du da oben: Du hast mir das Kind geschenkt 
und ich habe mir Mühe gegeben, es so zu erziehen und 
fröhlich zu machen. Aber es ist anders gelaufen. Jetzt 
nimm ihn wieder zurück oder ändere irgendwas, aber so 
geht das nicht mehr! So will ich den nicht mehr und so 
kann ich auch nicht mehr. Und auf einmal ist mir ein Stein 
vom Herzen gefallen. Ich habe zum ersten Mal nach zwei 
Jahren wieder einen Vogel singen gehört. Danach habe 
ich mich besser gefühlt, weil ich die Verantwortung ab-
gegeben habe. Mich nicht! Mich kriegt der nicht klein! Das 
lass ich nicht zu.“ 
Annette

SELBSTHILFE? FÜR MICH? 
MAL SEHEN…

SCHMEISS IHN DOCH EINFACH RAUS SICHTWEISE
Hilfesystem

Im Elternkreis: Zeit für mich, Zeit füreinander, keine Patentrezepte.
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Aus dem „Erfahrungsweitergeber“, einem Gemein-
schaftsprojekt der ARWED mit der Christiane F. Foun-
dation, 2021/ 2022

PHASE 0 - BEVOR ALLES BEGINNT

Von Drogen hatten wir gehört oder sie teilweise in der 
eigenen Jugend selbst ausprobiert. Wir hatten Respekt, 
vielleicht sogar Angst davor, dass unser Kind „an Drogen 
kommt“. Aber dass es drogensüchtig werden könnte, er-
schien uns unwahrscheinlich. Auch wir hatten das Vor-
urteil, dass das eher in Familien passiert, in denen etwas 
„nicht stimmt“ oder wo Kinder Entwicklungsstörungen 
haben. Wir lernen: Sucht ist nicht vorhersagbar. Zu uns 
kommen Eltern und Erziehende in allen Familienkonstel-
lationen. Von der klassischen Kernfamilie Vater, Mutter, 
Kinder bis hin zur Patchworkfamilie - alle berichten, dass 
sie in der Phase „davor“ einen ganz normalen Alltag hat-
ten. Aber häufig sind unsere Kinder in der Pubertät, wenn 
sie mit dem Drogenkonsum beginnen. Wir erleben Stim-
mungsschwankungen und unsortierte Gefühle bei ihnen. 
Sie wehren sich gegen uns und hinterfragen unsere Re-
geln. Sie sind zunehmend weniger gewillt, sich in das all-
gemeine Programm der Familie einzuordnen. Schon ohne 
Drogenkonsum ist Normalität in der Familie in dieser Le-
bensphase schwer.

PHASE 1 - WIR BEMERKEN: UNSER KIND  
KONSUMIERT

Als wir den Drogenkonsum unserer Kinder bemerkt ha-
ben, waren sie meist zwischen 14 und 15 Jahre alt. Wenn 
wir Cannabis im Kinderzimmer finden oder sie zum ers-
ten Mal berauscht erleben, realisieren wir, dass unsere 
Kinder ein Eigenleben entwickeln und wir sie kaum mehr 
schützen können. Zu diesem Zeitpunkt sind sie schon 
länger auf ihrem Weg. Die Frage, wie darauf zu reagieren 
ist, bringt manchmal den ersten Streit in die elterliche Be-
ziehung: moderat bis ignorierend? Den Anfängen wehren 
und sofort Konsequenzen beim Kind ziehen? Die einen 
Eltern reagieren gelassen: „Drogenkonsum kommt in dem 
Alter eben vor.“ Andere haben Angst und Bilder von Jun-
kies und kriminelle Drogenkarrieren vor Augen. Dennoch 
suchen die meisten zunächst ruhig das Gespräch mit den 
Kindern über die Ursachen des Konsums. Eltern wissen, 
dass es ihre Aufgabe ist, auch dieses Thema zu begleiten, 
aber sie versuchen mit stärkerer Grenzsetzung zu arbei-
ten: mit Ausgangsbeschränkungen, Rückmeldepflicht 
und anderen Mitteln. Nicht-Einhaltung wird meist an Kon-

sequenzen geknüpft: Ausweiten des Ausgangsverbots, 
Entzug der finanziellen Unterstützung beim Führerschein 
oder Ähnliches. Das Thema Misstrauen zieht in die Eltern-
Kind-Beziehung ein.

PHASE 2 - WIR REALISIEREN: DAS PROBLEM 
GEHT NICHT VON SELBST 

Wir beobachten, wie unsere Kinder immer regelmäßiger 
Drogen konsumieren. Sie ziehen sich vermehrt in ihr Zim-
mer zurück, vernachlässigen ihr Äußeres. Sie „vermüllen“, 
gehen nicht mehr regelmäßig zur Schule oder zur Arbeit. 
Auf Versuche, sie vom Konsum abzubringen, reagieren 
sie aggressiv, provozierend und ignorierend. Wir haben 
panische Angst um ihre Zukunft. Wir versuchen in die-
ser Phase das Problem meist „familienintern“ zu lassen. 
Drogen sind illegal, aber wir wollen unsere Kinder nicht 
„kriminalisieren“. Wir fürchten, dass sie aus der Schu-
le fliegen, den Ausbildungs- oder Arbeitsplatz verlieren. 
Wir schämen uns: vor uns selbst, gegenüber Freunden, 
Nachbarn und anderen, weil wir denken, wir haben als 
Eltern versagt. 

PHASE 3 - STÄNDIGER KRISENMODUS:  
UNSER LEBEN KREIST UM DAS SORGENKIND

Alles läuft aus dem Ruder! Der tägliche Albtraum muss 
bewältigt werden: Unsere Kinder gehen nicht mehr zur 
Schule oder an ihren Ausbildungsplatz. Sie sind - je nach 
Droge - in ständiger Unruhe, aggressiv oder antriebslos. 
Weil Ämtergänge nicht klappen, fallen sie aus allen Siche-
rungssystemen heraus. Schuldeneintreiber stehen vor der 
Tür. Die Polizei ruft an, weil unser Kind inhaftiert wurde. 
Der Beschaffungsdruck ist so groß, dass sie uns besteh-
len und zu Hause auch mit Gewalt Geld fordern, um den 
Konsum finanzieren zu können. Einige entwickeln zusätz-
lich schwere Psychosen oder Depressionen. Das Verhal-
ten ist bis zur Selbst- oder Fremdgefährdung verändert. 
Zwangseinweisungen durch uns oder andere sind die Fol-
ge. Die Krisensituationen bewältigen wir „pragmatisch“. 
Die Geschehnisse und Bilder holen uns später wieder ein. 
Unser Kind im Elend zu sehen, ist kaum aushaltbar. Des-
halb unterstützen wir unsere Kinder, zumindest punktuell, 
in der größten Not. Wir gehen zunehmend offener mit der 
Situation um und beginnen uns abzugrenzen, weil wir ein-
fach nicht mehr können.

PHASE 4 - BALANCE WIEDERFINDEN:  
WIR NEHMEN UNS SELBST IN DEN BLICK

Wir sind am „Nullpunkt“ angekommen. Einige von uns 
begeben sich mit Symptomen des Burnouts oder der De-
pression in ambulante oder stationäre Behandlung. Aus 
reinem Überlebensinstinkt gehen wir Schritte, die sich 
drastisch anfühlen. Wir beenden zum Beispiel die ge-
meinsame Wohnsituation. Wir geben die Verantwortung 
und Versorgung unserer Kinder zunehmend an sie selbst 
ab, an „höhere Mächte“ und an das professionelle Hilfe-
system. Wir bleiben mit unseren Kindern in Kontakt, wenn 
es von ihnen gewünscht ist und zu dem Zeitpunkt gelingt. 
Zunehmend akzeptieren wir, dass es ihr Leben ist und 
das „Mitleid“ weder ihnen noch uns etwas bringt. Durch 
die Abgabe von Verantwortung können wir uns wieder 
um uns selbst kümmern: Wir unternehmen erste Schritte 
und probieren verschiedene Dinge aus, um unser Leben 
auf neue Fundamente zu stellen. Manche unserer Kinder 
versterben gar, durch körperliche und psychische Begleit-
erkrankungen oder Unfälle, die im Drogenrausch gesche-
hen. Für ihre Eltern haben Loslassen, Abschied nehmen 
und der Wiederaufbau des eigenen Lebens eine tiefe und 
endgültige Dimension. Denn mit dem Tod stirbt die Hoff-
nung auf eine bessere Zukunft für das Kind.

PHASE 5 - STABILISIERUNG: WIR SIND WIEDER 
PILOT UNSERES LEBENS 

Nicht alles ist so geworden, wie wir es uns als Eltern er-
träumten, aber das Leben ist trotzdem reich und bunt. Wir 
leben in der Beziehung zu unserem Kind, zum Partner und 
anderen Familienmitgliedern die Nähe und Distanz, die 
sich richtig anfühlt und uns selbst Luft zum Leben lässt. 
Auch Abschiede haben wir auf diesem Weg genommen 
und darum getrauert. Wir haben uns besser kennen ge-
lernt und Neues erfahren. Unsere Stärken sind uns jetzt 
bewusster als vorher oder wir haben neue Stärken ent-
deckt. Die Krankheit und der Lebensweg unseres Kindes 
bleibt ein Thema, ist aber nicht mehr der Mittelpunkt des 
Lebens. Die Selbsthilfegruppe ist ein beständiger Anker. 
Wir sind „Experten in eigener Sache“. Aus dieser Kom-
petenz heraus geben wir anderen Betroffenen unsere Er-
fahrungen weiter.

PHASEN DES ELTERNERLEBENS  
AUF DEM WEG DURCH DIE SUCHT 

Eltern im Austausch - Erlebnisse, Erfahrungen, Umgangsformen 



LACHEN UND WEINEN

Wer einen Elternkreis schätzen gelernt hat, will oft 
mehr. Mehr wissen, mehr Austausch, weiterkommen. 
Dafür sind die ARWED-Treffen und Seminare da. Mit 
Thema oder ohne, mit Vortrag oder einfach nur zum 
Austausch. Die Ideen dafür kommen aus den Eltern-
kreisen oder aus dem Vorstand. Für langjährige AR-
WED-Mitglieder sind die Seminare wie Familientref-
fen. Und oft genauso überraschend, im guten Sinn.

„Ich kann mich erinnern, wo wir als Eltern gelacht haben, 
bis wir auf dem Boden lagen. Es gab einmal ein Seminar 
mit dem Titel „Ich möchte endlich wieder lachen“. In einer 
Stunde haben wir uns unterhalten darüber, wie unsere 
Kinder uns verarschen. Wir haben ja zunächst alles ge-
glaubt, was die uns erzählt haben. Wir haben gelacht über 
uns selber, über die Situation, über alles Mögliche. Wenn 
wir heute unseren Elternkreis führen, sagen andere: Ich 
möchte auch wieder so lachen wie du! Es hat auch Se-
minare gegeben, da haben wir Rotz und Wasser geheult. 
Wir haben Rollenspiele gemacht, die waren anstrengend, 
aber haben so viel bewirkt, dass man gedacht hat: War-
um bin ich nicht eher darauf gekommen? Dass mein Kind 
krank ist, dass mein Kinde Hilfe braucht und nicht nur ich.“
Christa

„Ich habe immer gesagt: Das ist meine ARWED-Familie! 
Ich hatte keine Familie, ich hatte nur meine zwei Söhne, 
und der eine war drogenabhängig. Ich bin immer zu den 
Landestreffen gefahren und habe sogar meinen 70. Ge-
burtstag hier in Attendorn beim ARWED Seminar gefeiert. 
Wir waren 50 Leute, sie hatten mir einen Kuchen geba-
cken und den Tisch gedeckt morgens, und alle 50 haben 
mir zum Geburtstag gratuliert!“
Sigrid

ARWED-Erzähltag, Attendorn, Mai 2021
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2013 fand im Elternkreis Köln zum ersten Mal ein Semi-
nar zu „MOVE“ (Motivierende Gesprächsführung in An-
lehnung an das Konzept MOVE der ginko Stiftung NRW) 
statt. Die Methode wird seitdem allen Elternkreisen zur 
Nachahmung empfohlen. Sie gilt als hilfreiche und ge-
eignete Interventionsform, um über den Konsum ins Ge-
spräch zu kommen. Mit dieser Form der Gesprächsfüh-
rung soll die Eigenmotivation von Menschen gefördert 
werden, um ein (problematisches) Verhalten zu ändern. 
Der Ansatz wurde von William R. Miller (USA) und Steven 
Rollnick (Wales) entwickelt und ist mittlerweile vor allem 
in der Suchtbehandlung weit verbreitet – jedenfalls unter 
Profis. Aber auch Eltern können diese Fortbildung ma-
chen. 

MOVE unterscheidet fünf Stadien der Verhaltensände-
rung: Absichtslosigkeit - Absichtsbildung - Vorbereitung 
- Aktion - Aufrechterhaltung. MOVE legt besonderen Wert 
auf Empathie, auf Gespräche auf Augenhöhe. Anhand von 
konkreten Situationen werden in MOVE-Fortbildungen 
Strategien vorgestellt und in Rollenspielen eingeübt. Die 
Teilnehmenden sollen lernen, im Sinne der „Motivieren-
den Gesprächsführung“ eine Kurzintervention durchzu-
führen. Das kann in unterschiedlichen Situationen, auch 
zwischen „Tür und Angel“, stattfinden. Hintergrundwissen 
zu Drogenkonsum und Sucht ist ein weiterer Inhalt des 

Bildungsangebotes. Vor allem aber geht es um Kommuni-
kationstechniken: offene Fragen stellen und zuhören.

Mehr zu MOVE: 
https://www.ginko-stiftung.de/move/default.aspx

Elternkreis-Teilnehmende zu MOVE: 

„Uns hat es damals sehr geholfen, eine andere, bessere 
Kommunikation mit unserem Sohn hinzubekommen und 
ihn besser zu verstehen.“

„Habe mich gut aufgehoben gefühlt und fand eure Ge-
staltung und Ansprache an die Gruppe sehr einfühlsam. 
Besonders hilfreich fand ich die Abschnitte über Ambiva-
lenzen und Umgang mit Widerstand.“ 
 
„Die ‚Nebeneffekte‘ eurer praktischen Übungen, sich auf 
die andere Seite des Geschehens zu begeben, sind sehr 
hilfreich, wenn auch manchmal belastend. Aber der Er-
kenntnisgewinn überwiegt ganz klar.“
 

 

MOVE: ANDERS INTERVENIEREN LERNEN 

DENIS, 28: „DER KONTAKT ZU MEINEN  
ELTERN KAM ERST WIEDER MIT MOVE“

Mit 17 fing er an Drogen zu konsumieren, mit 22 
schaffte er den Absprung. Heute studiert Denis Sozi-
ale Arbeit. Ohne MOVE, davon ist er überzeugt, wäre 
ihm das kaum gelungen. Heute steht er als Experte 
in eigener Sache den Eltern im Elternkreis Köln und 
auf Wanderungen auch ehemaligen und noch kon-
sumierenden Kindern für Fragen zur Verfügung. Er 
erklärt, warum er ein „Fan“ dieser Methode ist:

„Erst war es mit meinen Eltern schwierig, sie wollten 
mich halt in eine Richtung drängen, aber ich woll-
te nicht. Es hieß: entweder eine Therapie, oder du 
ziehst aus! Ich hatte damals eine etwas ältere Freun-
din, also bin ich zu ihr gezogen. Dann hatte ich zu 
meinen Eltern ein Jahr lang keinen Kontakt.  Der kam 
erst wieder mit MOVE, da war ich 21. Sie hatten die 
Methode im Elternkreis kennen gelernt. Wir probier-
ten es aus, und es gelang: Ich hatte das Gefühl sel-
ber entscheiden zu können und in meinen Entschei-
dungen unterstützt zu werden. Und ich nicht in eine 
Richtung gedrängt wurde, die ich gar nicht will. 

Mit MOVE war es mir möglich zu erkennen, dass ich 
für mich selber verantwortlich bin. Jugend ist ja eine 
Phase, in der man seine Autonomie sucht. Und die 
habe ich nicht gefühlt, die kam erst durch MOVE. 
Man weiß zwar, dass man für sich selbst verant-
wortlich ist, aber man muss es auch selber in die 
Hand nehmen. Das ist auch der Grund, warum ich 
jetzt Soziale Arbeit studiere. Ich bin von MOVE sehr 
begeistert. Es war ein kompletter Wandel jeglicher 
Gesprächsdynamik. Am Anfang war es ein Drängen, 
die Gespräche waren mehr Konfrontation als wirk-
liche Gespräche. In der Folge verschließt sich erst 
die eine Person und dann auch das Gegenüber. Ge-
spräch beendet, man hat keinen Bock mehr darauf. 

Mit MOVE wurde eine angenehme Atmosphäre ge-
schaffen, in der überhaupt Gespräche möglich wa-
ren. Wir haben uns dann regelmäßig getroffen, auch 
kürzer, oft einfach, um eine Runde spazieren zu ge-
hen und dabei zu reden. Meine Mutter hat mich ge-
fragt, was mir denn wichtig ist. Nach und nach wird 
einem dann selber bewusst, dass alles in die falsche 
Richtung läuft. Dann hat meine Mutter mir geholfen, 
Lösungen zu finden. Ich habe eine ambulante Psy-
chotherapie gemacht und dann später eine Entgif-

tung. Und was mir wichtig war: Der Therapeut und 
meine Eltern haben mich darin bestärkt, Sport zu 
machen, was ich auch selber wollte. Erst war ich 
noch süchtig, habe dennoch Sport gemacht, im Fit-
nessstudio. Beim Sport werden viele Hormone aus-
geschüttet, körpereigene Opiate. Das hat mir sehr 
geholfen, die Glückshormone woanders zu finden 
als nur in den Drogen.

Experte im Elternkreis

Meine Auftritte im Elternkreis hat meine Mutter or-
ganisiert. Sie hat gemerkt, dass ich gefestigt bin 
und das Studium läuft. Meine Mutter will einerseits 
den Eltern Informationen weitergeben, indem sie 
mich einlädt, und ich als Experte fungiere. Aber sie 
will auch anderen Eltern Mut machen. Ich hatte eine 
sehr, sehr schwere Zeit, aber ich kann zeigen, dass 
es Möglichkeiten gibt da wieder raus zu kommen. 
Ich hatte immer das Gefühl, dass es den Eltern viel 
bringt. Ich war drei Mal in der Elterngruppe und ein-
mal habe ich sogar einen Vortrag gehalten über The-
men, die ich im Seminar hatte: psychologische As-
pekte der Sucht. Und auch das Konzept MOVE habe 
ich vorgestellt.

Es ist oft so, dass Eltern nach Patentlösungen su-
chen, und das ist natürlich schwierig. Oft läuft ein-
fach die Kommunikation falsch. Der Aspekt der Au-
tonomie wird vernachlässigt, stattdessen findet eine 
Schlacht mit Argumenten statt. In der Folge machen 
die Kinder dicht und die Eltern kommen nicht mehr 
an sie ran. Die Autonomie aber ist sehr wichtig. Die 
Jugendphase ist ja eine Phase der Ablösung, in der 
man seine Autonomie sucht, und ich glaube, dass es 
in diesem Alter nicht der richtige Weg ist, die zu neh-
men. Man muss sie geben. Dann fragen die Eltern, 
wie sie denn wieder mit einem Kind ins Gespräch 
kommen. Und da hilft MOVE sehr: Man stellt nur Fra-
gen, bewertet nicht, und fragt nach Wünschen und 
Zielen.“  

Nach dem Studium will Denis in der Obdachlosenhil-
fe, als Streetworker oder in der Drogenhilfe arbeiten. 
Er will genau in den Bereich, den er von der anderen 
Seite kennt. Sein Praxissemester wird er in einem 
Konsumraum machen.

Wanderungen mit Ehemaligen und noch konsumierenden 
Kindern im Kölner Umland

SICHTWEISE
Ehemaliger
Drogen- 
gebraucher
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SELBSTVERANTWORTUNG UND ERNEUERUNG TRADITION UND NEUE KREISE 

„Die sitzen im Kreis und tun sich leid“. Dieses bos-
hafte Bonmot hat eine lange Tradition und wird gern 
von Skeptikern der Selbsthilfe zitiert. Übersehen wird, 
dass diese Haltung auch jenseits davon existiert. 
Richtig aber ist: Gruppen brauchen Kontinuität und 
Erneuerung. Wer Verantwortung übernimmt, will si-
cher nicht, dass sie erlahmt. Aber was tut man dann? 

„Eine Drogenberaterin in Düsseldorf hat lange eine Ange-
hörigengruppe geleitet. Sie ist inzwischen zu der Über-
zeugung gekommen, dass dies nicht die richtige Form 
ist, weil Eltern dabei sehr häufig im Leid hängen bleiben. 
Ich habe sie gefragt, woran es liegt. Ihre Antwort: ‚Das 
sind Eltern, die kommen und laden einfach nur ab und 
gucken mich an, als hätte ich die Lösung. Die gehen 
untereinander nicht richtig in Kontakt. Sie gehen nicht in 
Selbstverantwortung, um für sich selber zu sorgen und 
die Ressourcen untereinander zu nutzen.‘ Das ist bei 
einer guten Selbsthilfegruppe anders. Wir haben bei uns 
im Elternkreis einem Teilnehmer auch mal gesagt: Ent-
schuldigung, jetzt hast du schon zum fünften Mal genau 
dieselbe Schleife erzählt; du drehst dich total im Kreise. 
Wo ist die Bewegung nach vorne? Was tust du, um aus 
dieser Schleife herauszukommen? Wir sind richtig brutal 
geworden. Das können nur Eltern auf Augenhöhe. Eine 
Therapeutin hat gesagt: ‚Das könnte ich nie sagen, nie, 
weil ich nicht betroffen bin. Die würden sofort sagen: Sie 
haben ja keine Ahnung! Sie haben keine Kinder, Sie wis-
sen nicht, wie das ist!‘ Wenn wir als Eltern jemanden in die 
Selbstverantwortung nehmen, auf Augenhöhe, kann der 
nicht sagen, wir hätten keine Ahnung!“ 
Sabine

„Es gab eine Spirale nach unten, als ich die Leitung der 
Gruppe übernommen hatte. Ich bin frustrierter und de-
pressiver aus dem Elternkreis nach Hause gefahren, als 
ich hingefahren bin. Dann aber hat sich bei den ersten 
Eltern etwas Positives getan. Damit ist bei mir der Gro-
schen gefallen: Meinetwegen kann jemand anfangen mit 
einer ganz schweren Geschichte, aber danach sollte ein 
anderer erzählen, wo es aufwärtsgeht. Das erste Mal, 
als es mir gelungen ist aus der Abwärtsspirale heraus-
zukommen, hatte ich mir eine Anfangsrunde überlegt: 
Statt danach zu fragen, wie es den anderen geht, habe 
ich gesagt: Nennt mir drei Gründe, warum ihr euer Kind 
liebt! Eine Mutter war dabei, die behauptete, dazu fiele 
ihr nichts ein. Ich habe sie aufgefordert, weiter zurück zu 
gehen und noch weiter. Schließlich war sie bei ihrem fünf-
jährigen Kind angekommen. Und dann änderte sich ihre 
gesamte Haltung, ihre gesamte Ausstrahlung, ein Lächeln 
trat auf ihr Gesicht: Was für ein süßes Kind er war. Ich 
forderte sie auf, mehr davon zu erzählen.
Es gibt keine Eltern-Kind-Beziehung, in der nicht irgend-
wo die Liebe anfängt… Jetzt läuft es gut, ich brauche die 
Treffen nicht mehr zu moderieren, das machen die Eltern 
selbst. Ich glaube, eine Gruppe ist wie ein Organismus: 
Wenn sie anfängt, ist sie ein Kleinkind, alle maulen rum, 
sind trotzig, wie Kleinkinder halt sind. Aber eine Gruppe 
kann sich entwickeln, wie Kinder sich entwickeln. Jetzt 
sind wir eine ganz erwachsene Gruppe“.
Alex

Kluge Vorschläge, wie man Nachwuchssorgen von Ver-
einen oder Selbsthilfegruppen mit strategischen Mitteln 
bearbeitet, gibt es genug. Aber geht es dabei wirklich 
nur um Strategien, Prozesse, Tipps und Tricks? Wissen 
denn alle noch, wofür sie da sind? Welchen Sinn ihr En-
gagement nicht nur für sie, sondern für eine Gesellschaft 
haben soll? Wie steht es um die Verbundenheit in der Or-
ganisation? Wie schafft und nährt man sie? 

„Die, die die ARWED aufgebaut und getragen haben, 
waren in der Lage, über ihre eigene Betroffenheit hin-
auszusehen und zu sagen: Wir können die Dinge nicht 
so lassen, wie sie sind! Dafür sind wir ihnen unglaublich 
dankbar, sie sind große Vorbilder. Wenn sie etwas erkann-
ten, das nicht gut war, haben sie mit ihrer ganzen Kraft 
dafür gekämpft, dass es sich ändert. Sie haben es Gene-
ration für Generation weitergetragen. Dass wir in 2021 die 
Kampagne fragEltern machen konnten, gelang nur, weil 
wir auf deren Schultern steigen durften. 
Es lohnt sich, dafür zu sorgen, dass andere Elternkreise 
gegründet werden. Ich will mich nicht nur in einen Eltern-
kreis setzen, froh sein, dass ich ihn habe und wenn es 
mir bessergeht, nur Danke sagen und auf Wiedersehen!  
Ich will dafür sorgen, dass andere diese Hilfe auch be-
kommen. Unsere Gründerinnen und Gründer haben mit 
dafür gesorgt, dass unsere Kinder die Versorgung haben, 
die sie heute bekommen können. Ihnen sind Drogenkon-
sumräume mit zu verdanken. Als ARWED sind wir voran-
geschritten und haben Suchthilfe eingefordert für unsere 
Kinder, weil die nicht für sich selber kämpfen können. 
Und wir sind noch lange nicht am Ende.“
ARWED-Vorstand 2021



16   30 JAHRE ARWED – AUS AWED WIRD ARWED

Aus AWED wird ARWED  
30 Jahre in aller Kürze

„Als Eltern standen wir damals bei null. Wir wussten nichts. 
Wie hatten keine Ahnung von Hausdurchsuchungen, Can-
nabis oder Drogen. Aus reiner Verzweiflung sind wir in 
den Elternkreis gegangen. Wir sind sonst nirgendwo hin-
gegangen. Wir waren bewegungsunfähig. Wir saßen in der 
Wohnung und warteten, dass unsere Tochter nach Hau-
se kommt. Erst das Zusammentreffen mit anderen Eltern 
hat uns Auftrieb gegeben. Wir haben uns organisiert zu 
einer Zeit, als man mit dem Thema noch ziemlich alleine 
da stand. Wir wollten Entlastung für uns in dieser Situa-
tion. Wir wollten mehr für die gesamte Situation erreichen. 
Und Sie sehen ja, wie sich das entwickelt hat und wo die 
ARWED heute steht. Weil immer wieder Leute dazu kamen, 
die sich engagiert haben. Ich bin so dankbar, dass ich so 
viel gelernt und mich verändert habe. Man hat auch sein 
eigenes Leben wieder zurückgewonnen und ein Stück weit 
zu sich zurückgefunden.“ 

Marlies und Horst, Gründereltern aus dem Sauerland 
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Eltern teilen Erfahrungen. „Die 
Frühstücksgespräche waren für 
mich wie eine innerliche Explosion. 
Die haben frank und frei geredet 
von ihren Sorgen, was ihre Kinder 
machen. Das war für mich neu 
und hat mir so super gefallen. Ich 
wollte mitmachen.“ 
Rainer Zaade, langjähriger Vor-
standsvorsitzender der ARWED

1991 Der Vorstand, der die ARWED 
gegründet hat, spricht den damali-
gen Ministerpräsidenten von Nord-
rhein-Westfalen an. 200 DM werden 
benötigt, „damit wir ein bisschen was 
bewegen können, Briefpapier kaufen“. 
Der Antrag wird abschlägig beschie-
den. 2021 managt der ARWED-Vor-
stand mit Aktiven aus den Eltern-
kreisen die NRW-weite Kampagne 
fragEltern. www.frageltern.de

ARWED setzt Themen. Cannabis  
legalisieren? Das sehen wir anders 
(2015); Info-Roadtrip: Per Anhalter in 
NRW unterwegs (2018); Versorgung 
schlecht bei Doppeldiagnose (2019); 
Podcast Serie: Ambulante Suchthilfe in 
der Corona-Krise (2020); Modell Island - 
Kooperationen für eine bessere  
Prävention junger Menschen (2021) 

47% der Jugendlichen  
und jungen Erwachsenen 
machen Erfahrungen mit  
illegalen Drogen. Fast jede*r 
zweite konsumiert. Mit die-
sem Problem wollen Eltern 
nicht alleine bleiben. 

AKZENTE AUS DER ARWED-HISTORIE

1991 Bei der Gründung der AWED 
lag der Radius der Elternselbst-
hilfe noch ganz in Westfalen. Als 
später das Rheinland mit an Bord 
kam, musste die AWED erweitert 
werden und die ARWED entstand - 
die „Arbeitsgemeinschaft der Rhei-
nisch-Westfälischen Elternkreise 
Drogengefährdeter und Abhängiger 
Menschen“. 

Anfangs trafen sich Eltern unter Auf-
sicht. Die Elterngruppe Hagen bei-
spielsweise wurde einmal monat-
lich von Mitarbeitern der örtlichen 
Drogenberatung geleitet. Doch bald 
schon beschloss man, Selbsthilfe-
gruppe in Eigenregie zu werden. Ein 
Seminar beim Landschaftsverband 
Westfalen-Lippe hatte dazu beige-
tragen. Dort gab es Frühstücksge-
spräche, einen offenen Austausch 
unter mitbetroffenen Angehörigen. 
Genauso wollten es die Gründer-El-
tern: pure Selbsthilfe. 
Es folgen Schritte in Richtung ein-

getragener Verein. Ein Vorstand wird 
gewählt. Erstmals gelingt es, Geld 
bei den Krankenkassen einzuwer-
ben: 2.000 Mark! * Die Elternarbeit 
braucht Strukturen, will Seminare, 
sucht Fortbildung und Vernetzung 
mit anderen Organisationen. An-
fangs trifft man sich reihum privat. 
In Küchen und Wohnzimmern wird 
an der Weiterentwicklung der Idee 
von Elternselbsthilfe gebastelt. 
Später stellt der damalige Leiter der 
Abteilung Sucht in der Klinik Dort-
mund-Aplerbeck dort Räume für 
Vorstandsbesprechungen zur Ver-
fügung. Durch Vermittlung des „Wit-
tener Kreises“ ** - heute „Gesund-
heitsselbsthilfe NRW“ - bezieht die 
ARWED kurz darauf erstmals eige-
ne Räume und hat nun ausreichend 
Platz für Büroarbeiten, Sitzungen 
und Fortbildungen. Ein Flyer wird er-
stellt. Andere Eltern sollen von dem 
Angebot erfahren. Mit den Aktivi-
täten wächst die Bewegung. Bald 
schon braucht die Elternselbsthilfe 

wieder mehr Raum. Auf den expan-
dierenden Dachverband kommen 
neue, zusätzliche Aufgaben zu: Es 
gilt, sich in den Gremien der Sucht-
politik zu engagieren und mit ande-
ren Akteuren der fortschrittlichen 
Selbsthilfe zu vernetzen. Die neue 
Schaltzentrale findet sich schließ-
lich in einer früheren Tanzschule in 
Hagen. Dort wird mehr als 20 Jahre 
lang der ARWED-Landesverband 
seine Arbeitsbasis haben. Seit 2017 
ist er auf dem Gesundheitscampus 
Bochum zu finden.

DANKE! An Rainer Zaade für die Notizen zur Geschichte.  
Er ist Ehrenvorsitzender der ARWED und gehört zu den Aktiven  
der ersten Stunde.

* Seit 2008 bundesweit einheitlich  
geregelt: Selbsthilfe-Förderung 

durch die gesetzlichen  
Krankenkassen (GKV) 

** Seit 1990 vernetzen sich die 
Landesorganisationen der Gesund-

heitsselbsthilfe in NRW und  
agieren mit einer Stimme.  

Die ARWED ist mit an Bord.
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Austausch unter Profis. Eltern treffen  
Chefärztinnen und -ärzte 
„Wir hatten viele Fragen! Zu der Arbeit mit den 
Suchtkranken, zur Entgiftung und dazu, wie 
wir umgehen mit Suchtkranken. Der Stand der 
Dinge in der Behandlung war damals ziemlich 
streng: kalter Entzug. Da gab‘s nicht einmal 
schwarzen Tee. Vor der Therapie war vollkom-
mene Abstinenz gefordert. Die sollten wohl 
büßen.“ ARWED-Eltern fragten beharrlich nach. 
Wie wirkt das Modell und wo sind die Alternati-
ven? Sie fanden engagierte Fachleute, die wenig 
vom „Modell harte Hand“ hielten. Stattdessen 
„kleinen Schritten“ den Vorzug gaben. „Da hat 
sich einiges verändert im Laufe der Zeit. Wir 
haben daran mitgestrickt!“ 

2021
1991

2004

2018

1998
Therapie sofort. Anfang der 90er Jahre nehmen 
ARWED Eltern in Dortmund Kontakt zu Dr. Ulrike 
Ullrich auf. Die Leiterin der Suchtambulanz 
favorisiert neue, fortschrittliche Therapieansätze: 
Therapie ohne endlos lange Wartezeiten. Saube-
re Spritzen, Druckräume... Überleben möglich 
machen, Verelendung verhindern. Hand in Hand 
sorgen Eltern, Drogenhilfe und Gesundheitsamt 
dafür, dass sich diese Innovation durchsetzt und 
später in die Regelversorgung übergeht. „Hilfe 
sofort“ ist heute ein bundesweit etablierter nied-
rigschwelliger Zugang in der Suchthilfe.  
Er basiert auf der Initiative der Angehörigen-
selbsthilfe in NRW. 

Der LWL-Gesundheitspreis 2004 
geht an... Heidi Hartmann, ARWED-
Gründerin aus Meinerzhagen. Die Jury 
hebt hervor: „Die Eltern von drogenab-
hängigen Menschen geben ein Bei-
spiel dafür, dass es möglich ist, solche 
Krisen konstruktiv zu überwinden und 
sich nicht länger als Opfer zu fühlen.“ 
Die Arbeitsgemeinschaft habe maß-
geblich das Projekt des Landschafts-
verbandes Westfalen-Lippe (LWL) 
„Therapie sofort“ angestoßen. 

2015 Inge Griesemann  
bekommt den Ehrenamts- 
preis KölnEngagiert,  
„stellvertretend für viele  
aktive Eltern der 
ARWED“.

2019 Erste ARWED Trialog-
Tagung „Angehörige sind keine 
Störenfriede!“ Eltern, Drogen-
abhängige und Fachleute 
gleichen ihre unterschiedlichen 
Perspektiven ab.

2021 54 Elternkreise, eine 
ARWED.  Der erste Eltern-
kreis wurde vor fast 40 Jah-
ren in Werdohl gegründet. 
Als jüngste Neuzugänge sind 
Bochum, Essen, Leverkusen, 
Lünen, Rheine, Solingen 
(SuP2) und Warendorf an 
den Start gegangen. 

2018ff. Neue Kreise  
braucht das Land. Raum und 
Zeit definieren und „Austausch“ 
anbieten - so finden bis heute 
immer wieder Eltern zu Eltern-
kreisen zusammen. Erfahrene 
ARWED Eltern bieten sich in 
der Gründungsphase als  
Paten an. 

Aktivitäten auf dem Gesundheits-
campus. Es ist so naheliegend: Das 
Schwarmwissen von ARWED-Eltern 
in die Lehrsäle zu tragen. Erste Be-
gegnungen zwischen Selbsthilfe und 
Lehre zeigen: Der Austausch lohnt 
sich. Das Thema Angehörigenarbeit 
gehört dorthin, wo die zukünftigen 
Fachkräfte des Hilfesystems aus- 
gebildet werden. 
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Vor nunmehr 30 Jahren 

wurde die ARWED gegründet, die in ihren Selbsthilfegruppen die Bedürfnisse der 
Eltern von drogengebrauchenden Kindern in den Vordergrund stellt. Damit bietet 
die ARWED eine wichtige Ergänzung des Suchthilfesystems, in dem Angehörige 
zwar oft mitgedacht und einbezogen werden, aber bei dem der Fokus nicht so kon-
sequent auf dem eigenen Erleben, den großen Ängsten und Sorgen, den quälenden 
Selbstzweifeln, der lähmenden Hilflosigkeit, Wut oder Trauer der Eltern liegt. 

Die Eltern lernen, dass sie mit diesen Gefühlen nicht alleine sind. Sie erfahren Ak-
zeptanz und Verständnis für diese schwierige Lebenssituation und erlernen Kompe-
tenzen, wie sie sie bewältigen können. Durch diese konsequent andere Perspektive 
ist ARWED inzwischen auch ein wichtiger Impulsgeber für partizipativ angelegte 
Sucht- und Drogenpolitik in Nordrhein-Westfalen. 

Das 30-jährige Bestehen des Vereins nehme ich gerne zum Anlass, mich für die 
vertrauensvolle Zusammenarbeit mit dem Verein zu bedanken. Die dort engagier-
ten Menschen bringen sich mit hohem persönlichen Engagement in die Arbeit der 
ARWED ein und unterstützen damit Eltern suchtgefährdeter und -kranker junger 
Menschen ganz elementar. 

Ich wünsche Ihnen allen persönlich die Kraft, Ihre Arbeit fortzusetzen, und hoffe, 
dass die Elternselbsthilfe auch in Zukunft die Entwicklungen im Bereich der Sucht- 
und Drogenpolitik kritisch begleiten und Anregungen für notwendige Weiterent-
wicklungen geben wird. 

Melany Richter, 
Leiterin Referat Prävention, Sucht, HIV/AIDS, 
Ministerium für Arbeit, Gesundheit und Soziales 
des Landes Nordrhein-Westfalen

TRÄGERINNEN UND TRÄGER 

DER ARWED-EHRENNADEL:

EHRENNADEL IN SILBER: 

Wilhelm Berns  

Margret Diehl

Gundi Kalbertodt 

Otto Kampmann †	

Jürgen Klaude	

Hannelore Leimkötter	

Roswitha Petrowitz

Rolf Schimanski	

Maria Volkmar

EHRENNADEL IN GOLD: 

Inge Griesemann †

Gisela Kampmann 

Wolfgang Odenthal †  (Ehrenvorsitzender)

Hilmar Schmitt 

Marlies + Horst Stefan 

Reiner Zaade (Ehrenvorsitzender)
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Gesehen werden! 
Wie ARWED-Eltern die Profis 
auf Augenhöhe gebracht haben 

Eltern sind meistens die ersten, die aktiv werden und han-
deln, wenn das Problem offenbar wird. Sie recherchieren 
Hilfen und Anlaufstellen, machen Termine. Sie bringen ihre 
suchtkranken Kinder in die spezialisierten Ambulanzen und 
Beratungsstellen, um dort dann zu hören: Bitte draußen 
bleiben. Denn die Erstversorger der eigenen Kinder werden 
zögerlich oder nur auf vielfaches Drängen eingebunden. Zu 
Beginn der ARWED-Bewegung blieben sie nicht selten ganz 
außen vor. „Sie liefen vor die Wand“, bringt Ulrike Ullrich, 
langjährige Leiterin der Suchtambulanz der Stadt Dort-
mund, den Stand der 90er Jahre auf den Punkt. Doch die 
Strecke, die bei Drogenkrankheit vor der Familie liegt, kann 
mit Hilfe von Profis allein nicht bewältigt werden, betont die 
Ärztin. Eltern werden gebraucht von Beginn an und immer 
wieder im Verlaufe des Prozesses. Sie sind Motivationsstüt-
ze und Alltagshilfe und schließen damit eine Lücke im Ver-
sorgungssystem. Mit diesem Selbstbewusstsein haben sich 
ARWED-Elternkreise an ihren Orten vielfältig eingemischt. 
Schritt für Schritt haben sie zu innovativen Entwicklungen 
beigetragen.
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„WIR LASSEN UNS NICHTS ERZÄHLEN.“ 

„Ganz am Anfang hieß es: die Kinder müssen im Dreck liegen. Ganz 
weit unten sein. Therapie sei sonst zwecklos“: Einige Eltern haben 
solche Ansichten auf der Suche nach Hilfen gegen die Sucht zu 
Beginn der 90er Jahre zu hören bekommen. Doch sie ahnten und 
spürten, dass an dem „Modell Fallenlassen“ etwas nicht stimmt. Es 
passt nicht zu den Rest-Hoffnungen von Eltern. Es passt nicht zur 
Lebenserfahrung und zu dem Wissen, dass Sucht eine Krankheit 
ist - keine schlechte Angewohnheit von unartigen Kindern, die man 
nur streng verbieten muss. Jede*r für sich allein hätte sich wohl 
kaum mit eigenen Ansichten gegen die Profis der Suchthilfe und 
-therapie gestellt. Gemeinsam aber ging das. 

Vereinzelte Eltern bleiben außen vor, ein Elternkreis aber wird an-
geschrieben, bleibt nicht für sich, ist einem Landesverband ange-
schlossen. Das bringt vielfältige Kontakte zu Gremien, Initiativen, 
Arbeitskreisen, die mit Sucht zu tun haben und mit denen man 
sich verbünden kann. Von bizarren ersten Begegnungen berich-
tet Gisela Kampmann, ARWED-Mitglied aus Dortmund und viele 
Jahre im Landesvorstand aktiv: „Ich war in verschiedenen Arbeits-
kreisen, Profis und Selbsthilfe immer an einem Tisch. Es ging um 
einen 14-Jährigen und eine verzweifelte Mutter. Statement eines 
der Fachkräfte: „Sie hat ja auch lange genug dran gearbeitet, um 
den soweit zu bringen.“ Das war eine weit verbreitete Haltung in 
der Fachszene, glaubt Gisela Kampmann: Drogensucht heißt, dass 
Eltern etwas falsch gemacht haben und sich also besser nicht be-
schweren sollten. Gegen diese Botschaft und gegen die Schuldzu-
weisung setzte die ARWED in der Folgezeit ihr Wissen und eigene 
Vorstellungen. Damit ging sie an die Öffentlichkeit vor Ort.

„Wann ich das erste Mal Augenhöhe erlebt habe? Das hat ziem-
lich lange gedauert. Unsere Tochter war 18 und drogenmäßig auf 
einem harten Weg. In einer extrem schwierigen Zeit also sind wir 
mit ihr zu Kliniken gefahren, zu Beratungsstellen und zum Haus-
arzt. Ich hatte immer das Gefühl, wir werden als Eltern nicht ernst 
genommen von den Ärzten. Selbst bei der Jugend- oder Drogen-
beratung hieß es: ‚Sie gehen mal direkt raus. Ihre Tochter ist 18. 
Sie haben hier nicht dabei zu sein.‘ Erst im Elternkreis habe ich 
erlebt, wie man über die Problematik anders sprechen kann, wie 
man weiterkommt, sich ernsthaft austauscht - und das galt viel 
später dann auch für den Kontakt zu den Profis. Da konnte man 
anfangs wirklich nicht von Augenhöhe sprechen.“ 
Ute

„ALS ELTERNKREIS BIST DU 
EINE ADRESSE“ 

„Als Elternkreis bekamen wir auto-
matisch Einladungen zu Vorträgen, 
Fortbildungen, Seminaren zum Bei-
spiel zum Thema Selbstfürsorge. Es 
gab die Gesamttreffen bei der Selbst-
hilfekontaktstelle. Da hat man erfah-
ren, welche Finanzierung es für Grup-
pen gibt oder welche Neuerungen im 
Versorgungssystem. So bekommt 
man nach und nach den Überblick“, 
erzählt Gisela Kampmann. Mit dem 
neuen Wissen knüpfte sie Kontakte 
in die Fachszene im Raum Dortmund. 
Selbsthilfe und Profis sollen nicht ge-
geneinander, sondern miteinander ar-
beiten, davon ist sie überzeugt. Eltern 
zeigen Präsenz, erzählen von sich 
und ihrer Belastung, bringen eigene 
Beobachtungen zum Versorgungs-
system in den Austausch ein. An 
vielen Orten im Land nutzen sie die 
neuen Kontakte für eigene Nachfra-
gen: Was macht die Droge? Wo kann 
mein Kind entgiften, und wie lange 
dauert das? Wie läuft das System? 
ARWED-Eltern treffen Fachleute, die 
den Kontakt zu Eltern nicht scheuen. 
Leitende Ärztinnen und Therapeuten 
werden zur Gruppensitzung eingela-
den. „Ich sag immer: Wissen hilft. Ich 
wusste über vieles Bescheid und das 
Schreckgespenst Drogensucht ist 
verblasst“, erinnert ein Vater, der an 

den so genannten Chefarztgesprä-
chen teilgenommen hat.
Zugleich nutzen die Eltern jede 
Möglichkeit, ihr Wissen und ihre Er-
fahrungen zurück zu spielen. Die 
Familie ist das Frühwarnsystem für 
Motivationsprobleme, Rückfallge-
fahren, Auffälligkeiten beim drogen-
abhängigen Kind und Versorgungs-
problemen. Sie hat eine Antenne für 
die kleinen Schritte im Alltag, die 
gelingen und auf dem weiteren Weg 
wichtig werden können. „Die Profis 
haben das Wissen über Suchtver-
läufe und darüber, wie es weitergeht 
in der Therapie. Aber sie haben nicht 
die emotionale Seite, die wir Eltern 
haben“, sagt Gisela Kampmann. Die 
ARWED-Gruppen beharrten darauf, 
dass in Therapie und Begleitung der 
jungen Drogenabhängigen beides 
zusammengehört. Eltern und Fami-
lie als das soziale Netz, das auch in 
schwierigen Zeiten bleibt. Das Fach-
netz der professionellen Versorgung 
allein kann die Versorgung nicht leis-
ten. Der Austausch verändert beide: 
die Profis und die Eltern.

„Das war 2004. Da hat man mir ge-
sagt: Geh doch mal auf ein Semi-
nar zur ARWED. Da hab‘ ich meinen 
ganzen Mut zusammengenommen, 
bin ganz alleine da hin gefahren mit 
einem sehr mulmigen Gefühl. Das 
Thema war: „In Liebe loslassen.“ Das 
war fürchterlich für mich, das war so 
traurig und ich hab‘ so viel geweint 
an diesem ganzen Wochenende. Ich 
kam total kaputt nach Hause. Aber 
ich habe so viel mitgenommen und 
war so gestärkt. Diese Zeit habe ich 
genossen, weil ich mich verstanden 
fühlte. Auch wenn das Thema sehr 
schmerzlich und emotional war – ich 
merkte, wie mich das weiterbringt 
und ich habe keine ARWED-Veran-
staltung mehr ausgelassen.“
Jens

Das System entwickelt sich weiter, 
Eltern sind mittendrin beteiligt. In AR-
WED-Seminaren diskutieren sie neue 
Therapieansätze. Die Würdigung der 
kleinen Schritte gehört dazu. Statt 
Fernzielen wie „Keine Drogen mehr“ 
steht jetzt das Naheliegende im Fo-
kus: Anerkennen, wenn der Sucht-
kranke etwas leistet. Zu spät zur 
Therapie? War bis dahin meist ein 
Ausschlussgrund, Therapiestunde 
vorbei. Die neue Perspektive jetzt: 
„Schön, dass Sie da sind! Lassen Sie 
uns sehen, wie viel Zeit noch bleibt.“ 
Die Chancen dieses Ansatzes habe 
sie sofort erfasst, erinnert sich eine 
Mutter aus dem Elternkreis Hürth: 
„Es war eine Riesenerleichterung: 
Überleben ist wichtiger als Regeln 
und Sanktionen.“

Du weißt, wie das ist?
Nur wer es selbst

erlebt hat, kann
 

fragEltern.de
es nachempfinden. 

Hallo Entscheidungsträger,  

wir Eltern wissen am besten, 
was es bedeutet, ein drogen- 

krankes Kind zu haben. 
Wir fordern, stärker gehört 
zu werden, eine bessere 

Prävention und passende Hilfen 
für die ganze Familie.

#fragEltern

Du denkst: Selbst schuld?
Drogen kommen in

 fragEltern.de
den besten Familien vor.

Hallo Entscheidungsträger,  
nutzt das Schwarmwissen 
der Eltern für Regelungen 

und Gesetze! 
Denn Eltern sind Erfahrungs-
Experten und sind damit ein 

unverzichtbarer Ansprechpartner 
für das professionelle 

Suchtsystem. 

#fragEltern

ARWED-Eltern im Ratgeber-Workshop  
für Prävention und Intervention
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„Beharrliche Eltern setzen Impulse im Suchthilfe-
system. ARWED-Eltern haben in den Arbeitskrei-
sen innerhalb der Drogenhilfe mitgemacht und 
mit Profis und anderen über gesetzte Themen 
gesprochen. Strukturen machen Kooperation erst 
möglich. 
Deshalb bleibt es sinnvoll, dass Eltern darauf 
drängen, dass es solche Arbeitskreise gibt. In 
jeder Kommune gibt es psychosoziale Arbeits-
gemeinschaften, innerhalb derer Drogen-Arbeits-
kreise gegründet werden können. Eltern können 
da einiges bewegen.“ 

Dr. Ulrike Ullrich, ehemalige Leiterin der Sucht-
ambulanz der Stadt Dortmund

„Zur Rolle der Eltern gibt es mehrere Aspekte, die 
man insbesondere als Kinder- und Jugendpsych-
iater nicht unterschätzen darf. Man ist schnell in 
Konkurrenz mit den Eltern, ein ungünstiger Status, 
der nicht funktioniert. Damit muss man umgehen. 
Wir sind niemals auch nur ansatzweise in einer 
ähnlichen Rolle. Ich versuche deshalb auch gera-
de in den Wohngruppen der chronisch psychisch 
Kranken zu vermitteln: Ihr müsst alles tun, damit 
die Eltern dableiben. Weil die Patienten sonst nur 
noch Kontakte in kranken Systemen haben. Die 
Eltern sind der Anker in die Gesundheit. Das sage 
ich auch meinen Kollegen hier in der Kinder- und 
Jugendpsychiatrie: Geht erstmal davon aus, dass 
die Eltern Recht haben und ein Anliegen haben, 
gehört zu werden. Auch wenn ihr das Gefühl habt, 
es ist völlig unpassend, was hier passiert. Eltern 
nehmen sehr genau bei Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen wahr, wo und wann es hakt. Das 
sollte man sich zunutze machen.“

Dr. Werner Terhaar, Oberarzt für Kinder- und  
Jugendpsychiatrie bei den Alexianern in Münster

SICHTWEISE
Hilfesystem

Eltern und Profis auf Augenhöhe: 
Ende der 90er Jahre waren die El-
tern längst in der Selbsthilfe ange-
kommen und leisteten ihren Beitrag. 
Bei der Essensausgabe oder bei der 
Körperpflege für Suchtkranke enga-
gierten sich Angehörige und Eltern 
aus ARWED-Kreisen über viele Jah-
re hinweg. Hier fanden die richtigen 
Akteure zueinander: Eltern, die sich 
nicht abfinden wollten mit dem Rat, 
das Kind fallen zu lassen, trafen auf 
Profis, die ebenso dachten. Beide 
Seiten gingen Kooperationen ein und 
erprobten die Alternativen. Einige 
der Impulse, etwa das Methadon-
programm, wurden später zur Re-
gelversorgung. Das Programm „Hil-
fe sofort“ ist heute ein bundesweit 
etablierter niederschwelliger Zugang 
in der Suchthilfe. Er basiert auf einer 
Initiative der Angehörigenselbsthilfe 
in NRW. (siehe Stellungnahme des 
AK Politik im Facharbeitskreis Sucht 
NRW, 2019). 

CO-ABHÄNGIGKEIT –  
DIE UMSTRITTENE  
ELTERN-SCHUBLADE  

Eltern stellen Forderungen. Sie ha-
ben eigene Vorstellungen, können 
unangenehm sein. Ihr Engagement 
wird deshalb nicht immer gern ge-
sehen. Das Etikett der Co-Abhän-
gigkeit ist schnell zur Hand, wenn El-
tern suchtkranker Kinder versuchen, 
im Suchthilfesystem Orientierung 
zu finden. Sehr entschieden wehren 
sich ARWED-Elternkreise gegen die 
Stigmatisierung, die damit verbun-
den ist: „Wir machen uns Sorgen. Wir 
sind nicht krank“, stellt ein Vater aus 
Solingen klar. Co-Abhängigkeit als 
Begriff ist für ihn das Gegenteil von 
Augenhöhe. Eltern werden kurzer-
hand zum Problemfall erklärt, den es 
zu heilen gilt. Denn mit dem Heilen 
kennen sich Profis ja aus. Er sieht es 
umgekehrt: Eltern sind diejenigen, 
die dem professionellen System Rat 
geben können, haben ihre Alltagser-

fahrung mit dem Patienten. „Warum 
wollen sie das nicht wissen? Warum 
fragen sie uns nicht nach unserer Ex-
pertise? Warum glauben sie unserer 
Einschätzung nicht, wie es unseren 
Kindern geht?“

Das Thema ist ein „heißes Eisen“ 
und als solches hat es Jürgen Weber, 
Gründungsmitglied des Elternkreises 
Hürth und seit vielen Jahren des-
sen fachlicher Begleiter, zum Thema 
eines Seminars gemacht. Mit provo-
zierenden Fragen war die ARWED-
Veranstaltung angekündigt: Wem 
nützen wir Eltern wirklich? Wem hilft 
unser „Herumrennen“ im System der 
Suchthilfen? Unterstützt die Selbst-
hilfe in den Elternkreisen die Arbeit 
der Profis oder wirkt sie eventuell 
sogar störend? Gemeinsam ist das 
Thema sortiert worden.

Eltern wollen Ihren Kindern helfen. Es 
ist ein ganz natürlicher Impuls. Das 
so genannte „Elternprogramm“ läuft 
umso schneller ab, wenn Eltern be-
fürchten, dass bei ihrem Kind etwas 
ganz grundsätzlich schief zu laufen 
droht. In ihrer Sorge und Verzweif-
lung fragen sie nach jeglicher Hilfe 
für sich und ihr Kind. Eltern können 
nicht aufhören an die mögliche Chan-
ce zu glauben. Sie organisieren vor-
sorglich Schlafplätze fürs Kind, sa-
gen den eigenen Urlaub ab, wenn die 
Versorgung nicht steht. Sie verzeihen 
Gewalt und Diebstahl, lassen nichts 
unversucht.
Krank ist das nicht. Aber ganz falsch 
sei der Begriff Co-Abhängigkeit auch 
nicht, findet Familientherapeut Jür-
gen Weber vom Elternkreis Hürth. Es 
geht ihm um jene Eltern, die dazu bei-
tragen, das Suchtsystem des Kindes 
zu erhalten – obwohl sie eigentlich 
das Gegenteil wollen.

SICH RAUSHALTEN IST 
SCHWIERIG

Eltern übernehmen Aufgaben. Auch 
wenn zum Beispiel eine gesetzliche 
Betreuung vorhanden ist, werden 
Eltern immer wieder zuerst angeru-
fen von der Polizei, Psychiatrie oder 
Krankenhäusern. Sie übernehmen 
Verantwortung, wenn das System 
längst raus ist. Die kritische Ausei-
nandersetzung mit dem Begriff Co-
Abhängigkeit ist aus der Perspektive 
des Kinder- und Jugendpsychiaters 
Werner Terhaar notwendig für profes-
sionelles Handeln. Er behandelt die 
Problematik im Basisgrundkurs des 
LWL für Menschen, die im Suchthil-
fesystem arbeiten. „Man muss kri-
tisch reflektieren und verschiedene 
Aspekte berücksichtigen: Wenn ein 
Angehöriger eines Abhängigen selber 
pathologische Symptome entwickelt 
in Bezug auf Sorge und Umhütung 
eines Betroffenen, dann muss man 
genau prüfen, ob sie wirklich eine 
pathologische Wertigkeit haben, ob 
es eine Erkrankungsgeschichte ist, 
die als Co-Abhängigkeit gestartet 
ist. Wenn man aber Co-Abhängigkeit 
versteht als eine wie auch immer ge-
artete Verstrickung in die pathologi-
sche Dynamik, dann frage ich: Wie 
will man denn helfen ohne sich ein 
wenig zu verstricken? Das meine ich 
ganz ernst: Ich muss mich als Eltern 
doch verstricken lassen, sonst bin ich 
nicht authentisch, sonst bin ich nicht 
empathisch. Ich sage das auch den 
Profis: Wenn ihr euch nicht einlasst 
auf das Gefühl der Co-Abhängigkeit, 
dann könnt ihr nicht gut behandeln. 
Ihr müsst es reflektieren, ihr müsst 
einen Gradmesser in euch tragen, der 
anzeigt, wo es zum Schaden wird. 
Als Kampf- und Abwertungsbegriff 
ist Co-Abhängigkeit nicht geeignet. 
Wenn Menschen sich lieben und da-
durch in einer Verstrickung sind, das 
ist doch nicht automatisch patholo-
gisch, das ist erstmal einfach Liebe.“

„ALLE LIEBTEN ULRIKE!“ 

Mit diesen Worten beschreibt Gisela Kampmann eine 
Schlüsselfigur der damaligen innovativen Therapieszene 
in Dortmund. „Therapie sofort“ als neues Angebot kam 
zu einer Zeit, als Drogenabhängige mindestens ein halbes 
Jahr auf einen Therapieplatz warten mussten. LWL-Ge-
sundheitsdezernent Wolfgang Pittrich bot jungen Drogen-
abhängigen einen sofortigen Therapiestart an und stieß 
damit bei Dr. Ulrike Ullrich auf große Zustimmung. Die Lei-
terin des Sozialpsychiatrischen Dienstes der Stadt Dort-
mund machte kurzfristig Räume im Gesundheitsamt auf 
und stellte ein Team von Ärzten und Sozialarbeitern für 
das Projekt zusammen. Eine lange Schlange, die an Tag 
eins auf die drei Plätze für Entgiftung sofort und Therapie 
sofort anstand, belegte den dringenden Bedarf. Das kon-
krete und kurzfristige Hilfeangebot machte in den Eltern-
kreisen rasend schnell von sich reden. Endlich bewegte 
sich etwas, endlich gab es zusätzlich pragmatische Lö-
sungen. 

Nach dem Modell „Safer Use“ wurden zugleich Hilfen an-
geboten, die schon vor Entgiftung und Therapie greifen: 
saubere Spritzen, Aufenthalts- und Waschmöglichkeiten, 
Tür-und-Angel-Gespräche mit Sozialarbeiter*innen, um 
die zu erreichen, für die der Ausstieg aus der Sucht noch 
nicht Thema war. „Wir hatten nicht diese Idee, dass Ab-
hängige ganz unten sein müssten oder erstmal in Vorleis-
tung gehen und abstinent sein müssten, bevor wir etwas 
für sie tun würden“, erinnert sich Ulrike Ullrich. Aus der 
Arbeit in der Alkoholberatung wussten sie und ihr Team, 
dass die Theorie von der vollständigen Verelendung nicht 
greift: „Man muss den Moment abpassen, wo ein Betrof-
fener bereit ist, etwas zu verändern.“ In dieser Zeit lernte 
sie engagierte Mütter aus dem Dortmunder ARWED-El-
ternkreis kennen, die ihre Kinder nicht fallenlassen, son-
dern ihnen helfen wollten.

„DU WILLST VON DEN DROGEN WEG? LASS 
UNS MORGEN ZU „THERAPIE SOFORT“ GEHEN!“ 

Die Ärztin erlebte die Eltern als sehr leidgeprüft. Sie hat die 
Hilflosigkeit nicht vergessen, wenn der Stoff wichtiger ist 
als die Beziehung zur Familie. Ärztliche Schweigepflicht 
als oberstes Gebot aber lässt damals wie heute Betroffe-
ne allein mit der Situation. In Entgiftung, Behandlung und 
Therapie gibt es für sie keine Informationen, jedenfalls 
nicht ohne Zustimmung des Patienten. Auch Ulrike Ullrich 
hat sich an Schweigepflicht gehalten und es trotzdem ge-
schafft, Eltern nicht außen vor zu lassen. Sie stimmte sich 
mit den Betroffenen ab und nahm so viel Druck aus der 
Situation, erinnert sich eine Mutter aus Hagen. 



Andrea Heitmann ist seit 13 
Jahren als Sozialarbeiterin in der 
Beratungsstelle des AK Jugendhilfe 
Hürth tätig und begleitet dort die 
vierzehntägigen Treffen des ARWED-
Elternkreises. 

Jürgen Weber ist Gründungs-
mitglied des Elternkreises und als 
Familien- und Eheberater bis heute 
Begleiter der Gruppentreffen. 

FAMILIE ALS SYSTEM  

Zu einem fein austarierten luftigen Mobile passt die Dy-
namik in einer suchtbelasteten Familie nicht. Und doch 
wird das Bild oft zitiert, um das Problem von Eltern zu 
verstehen, sagt Andrea Heitmann. Da ist ein Kind, das 
Drogen konsumiert und nicht aufhört, weil es süchtig 
ist. Um im Bild vom Mobile zu bleiben: Der Süchtige 
bewegt sich nicht. Eltern brauchen oft eine lange Zeit, 
bis sie erkennen, dass ihre gewohnte Form der Zu-
wendung ihn genau darin bestärkt. Sie übernehmen 
Schulden, helfen aus, recherchieren jegliche Hilfen, 
unterstützen, wo es geht. Und sie bewirken damit das 
Gegenteil von Bewegung. Sucht des Kindes, sagt We-
ber, gehört zu den wenigen Erkrankungen, wo Eltern 
über Jahre hinweg mit Hochdruck versuchen selbst 
wirksam zu werden. In der Regel sind die Bemühungen 
ohne Erfolg. Denn Eltern als in das Familiensystem fest 
Eingebundene können nicht allein dafür sorgen, dass 
die familiäre Balance erhalten bleibt. „Dazu sind sie zu 
nah dran“, sagt Weber. Man kennt sich zu gut, um in 
therapeutischen Fragen Wirkung erzielen zu können.

Im Elternkreis geht es oft darum, solche Dynamiken 
zu verstehen und die Hilfe von Profis anzunehmen. 
Es geht nicht darum, dass engagierte Eltern etwas 
falsch machen. Über alles, was hilfreich sein könnte, 
wird gern gemeinsam nachgedacht. Hinweise, die aus 
dem eingespielten Reaktionsmuster heraushelfen, 
sind der Gruppe willkommen. Das Mobilemodell zur 
Familiendynamik regt zum Nachdenken an: „Wenn es 
gelingt, die Haltung zu ändern und nicht selbst zum 
Therapeuten des eigenen Kindes zu werden, besteht 
die Möglichkeit, dass sich der Süchtige doch bewegen 
muss“, sagt Jürgen Weber. „Sobald sich einer verän-
dert, verändert sich das System“, ergänzt Andrea Heit-
mann. „Im Elternkreis werden Eltern gestärkt für die 
Veränderung, damit sich nicht alles in der Familie nur 
um den Süchtigen dreht. Damit die Geschwister nicht 
auf der Strecke bleiben. Damit die Paarbeziehung der 
Eltern nicht unter wechselseitigen Schuldvorwürfen 
zerbricht.“ 

SYSTEMVERÄNDERER

Eltern in Elternkreisen machen sich gegenseitig klüger 
und mächtiger gegenüber dem Suchthilfesystem. Eins 
vor allem haben sie gelernt: Es gibt keine Weisheiten, 
keine Regeln, keine hundertprozentigen Tricks. Kei-
ner kann sagen: So müssen Sie es machen und dann 
kommt das Kind aus der Sucht heraus. Für das Tem-
po, in dem Veränderungen möglich sind, gibt es keine 
Garantien und keine Vorschriften. 
ARWED-Eltern bringen ihre Perspektive ein, wo immer 
es vor Ort möglich war und ist. Sie stellen Forderun-
gen für ihre Kinder. Unter den Stichworten „Therapie 
sofort“ oder „Modell der kleinen Schritte“ finden sich 
Konzepte, die verbreitet und anerkannt sind. Kurzfris-
tige Therapieangebote, die zuvor unmöglich schienen, 
wurden durch beharrliche Eltern mit initiiert und von 
der Politik eingefordert. Ihre Botschaften kamen in der 
Fachszene an. Das System der Suchthilfen ist heute 
nicht perfekt, aber es ist kooperativer, als es vor 30 
Jahren war.

30   30 JAHRE ARWED – GESEHEN WERDEN!
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Raus damit! 
Der Landesverband, die großen 
Bühnen und der Plan für die  
kommenden Jahre 

Nach der Kampagne, nach den vielen Begegnun-
gen in NRW ist die ARWED schon wieder mitten-
drin in der Planung und überlegt, wohin die weitere 
Reise gehen soll. Der Schwung ist gerade da, die 
Welle, die die Kampagne fragEltern ausgelöst hat, 
trägt. Da steckt viel Herzblut drin und jeder Schritt 
wurde sorgfältig überlegt: Wie sprechen wir Eltern 
an? Wie nehmen wir sie mit? Jetzt geht es darum, 
im Gespräch zu bleiben, den Schwung zu nutzen. 
Eine Marke wurde aufgebaut, die weiterentwickelt 
werden soll. Was davon der Landesverband selber 
füllen kann oder wo Partnerorganisationen auf der 
Bundesebene gebraucht werden - in diesen Über-
legungen steht die ARWED im August 2021. 
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1.6.-28.8.2021:

#FragEltern-
Kampagnen-

Tour durch  
NRW
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ENERGIE KOMMT IMMER DURCH RESONANZ MIT NEUEM SCHWUNG NACH VORN

„Elternkreise haben eine gesell-
schaftliche Funktion. Sie sollten sich 
mit den Dingen, die in der Gesell-
schaft passieren, auseinanderset-
zen. Dafür sind auch größere Bühnen 
wichtig, um klar zu sagen: Wir haben 
Ansprüche! Wir haben Forderungen, 
wir wollen etwas. Das muss man 
nach außen tragen, das ist wichtig für 
die eigene Identität. Wenn man Werte 
hat wie die ARWED - dass Eltern sich 
gegenseitig stützen und Solidarität in 
der Not üben – sollte man bedenken: 
Werte haben einen Missionscharak-
ter. Darum ist der Austausch in der 
Gesellschaft so wichtig. 
Dazu passt die Kampagne fragEl-
tern: Wenn man nach außen geht, 
um zu sagen, wir wollen uns nicht 
mehr schuldig fühlen und schämen, 
produziert das einen gesellschaftli-
chen Sinn. Es entsteht eine Energie-
resonanz nach innen und außen. Eine 
solche große Kampagne kreiert ein 
Alleinstellungsmerkmal – und sie gibt 
etwas zurück an die Gesellschaft, ge-
speist aus dem, was Eltern füreinan-
der in den Elternkreisen tun.“ 

Willy Berns hat als Supervisor vie-
le Jahre lang die ARWED-Vorstände 
in Zeiten des Umbruchs und in ihrer 
strategischen Ausrichtung begleitet. 
In seinem Statement erinnert er an 
gemeinsam erfolgreich durchlebte, 
oft anstrengende Veränderungspro-

zesse. Sein nachdenklicher Eintrag 
ins Geburtstagsbuch der ARWED ist 
zugleich ein Plädoyer: Öffnet euch! 
Gesellschaftliche Anerkennung ent-
steht durch Solidarität auf einer höhe-
ren Ebene. Dafür müsse eine Struktur 
gepflegt werden, die Kreativität und 
ein produktives Zusammenspiel von 
Elternkreisen, ARWED und anderen 
„da draußen“ ermöglicht.

Erneuerung geschieht nicht von al-
lein. Sie wurde und wird von den 
ARWED-Landesvorständen bewusst 
in die Planung aufgenommen. Verän-
derungsprozesse müssen gesteuert 
werden, sonst geschehen sie nicht 
und man verharrt im Alten. Es geht 
immer um Entwicklungspotenziale: 
Was wollen wir verändern? Was wie 
tun, wie nach vorne gehen? Zukunft 
ist ein Prozess, der professionell be-
gleitet werden soll und strategische 
Leitplanken braucht. 

Dies sind die Leitplanken, die der 
ARWED-Landesvorstand gemein-
sam mit Willy Berns erarbeitet hat: 

1. Stimmungsklarheit – Wir alle sind 
unendlich vielen Einflüssen ausge-
setzt; daher muss man immer etwas 
für eine klare Stimmung tun. 
2. Rollenklarheit – Sich immer be-
wusst sein, welche Rolle ich gerade 
einnehme: Bin ich jetzt betroffene 

Mutter oder Vorsitzende? Dazu muss 
man sich mit anderen austauschen, 
um den Rollenspielraum zwischen 
Selbsterwartung und Fremderwar-
tung zu erweitern. Das geht durch 
Austausch und Kollegialität.
3. Motivation – Es muss klar sein, 
was ist der Antrieb und was die Visi-
on. Was ist unsere Kernkompetenz? 
Was ist das Thema, für das wir mor-
gens aufstehen? Darüber muss man 
sich austauschen: Warum bist du hier 
bei der ARWED?
4. Konzeptklarheit – Sie bekommt 
man nur, indem man Probleme und 
Fragestellungen von Menschen und 
Organisationen beantwortet. Wer 
macht ARWED aus? Was sind die 
Bezugspunkte? Welche Fragestel-
lungen haben wir? 
5. Strukturklarheit - Haben wir eine 
Struktur, die so ist, dass Prozesse 
beschrieben werden? Können auch 
andere etwas damit anfangen? Gibt 
es Regelungen?
6. Vereinfachen - Das Grundprinzip 
ist, die Dinge klarer und einfacher 
machen. Angebote machen, die nicht 
kompliziert sind, die jeder verstehen 
kann.
7. Dialog – Auf Augenhöhe mitein-
ander reden; Vertrauen aufbauen als 
Prinzip; Versuch und Irrtum erlauben 
und darüber reflektieren.

Der ARWED-Vorstand Bruno Braems, Christiane Er-
bel und Anja Woweries über den Plan für die kom-
menden Jahre  

Durch die einzelnen Aktionen und persönlichen Begeg-
nungen bei der Kampagnentour haben wir ein neues Netz 
gespannt im Land. Wir haben auf den 16 Tourstationen 
die Partner*innen in den Kommunen aktiv angesprochen, 
um sie mitzunehmen und einzubinden. So ist es gelun-
gen, Botschaften gemeinsam zu vertreten. Die Elternkrei-
se in den Städten haben denselben Effekt erlebt.
Wir und sie kennen jetzt die Akteur*innen vor Ort per-
sönlich: Suchtkoordinatoren, Drogenberatung, Psychi-
atriekoordinatorinnen, Selbsthilfekontaktstellen. Sie alle 
haben uns als verlässliche Aktionspartner*innen erlebt, 
haben Vertrauen zu uns gefasst, kennen jetzt unser An-
gebot. Das war und ist das Ziel: Sie sollen uns im Kopf 
haben, wenn betroffene Eltern Hilfen nachfragen. Als 
ARWED merken wir, dass wir etwas bewegt haben. Wir 
provozieren gesellschaftliche Resonanzen und stärken 
dadurch uns und die Gesellschaft. Aber alles, was wir uns 
vornehmen, muss mit der ehrenamtlichen Power, die wir 
haben, machbar sein: der Gang in die bundesweite Öf-
fentlichkeit; das Nutzen der neu gewonnenen Vernetzung 
mit den relevanten Kräften in den Kommunen.

Dasselbe gilt auch für den Kontakt zwischen Landesvor-
stand und Elternkreisen vor Ort. Wir kannten die meisten 
mit Namen, jetzt haben wir mit vielen Aktionstage ge-
meinsam gestemmt und konkret erlebt: Elternkreise und 
Landesvorstand sitzen im selben Boot. Für die Zukunfts-
fähigkeit des Vereins sind Zusammenhalt und gegensei-
tiges Vertrauen die unverzichtbare Basis, die jetzt steht. 
Darauf können wir aufbauen. Was durch Corona zum Er-
liegen gekommen ist, die Gründung neuer Elternkreise in 
den Kommunen, wird jetzt ein Leichtes sein. Und für die 
Organisation einer trialogische Fachtagung in 2022 ist un-
ser Radius an Kontakten und relevanten Adressen größer 
geworden. Denn unsere zukünftigen Kooperationspart-
ner*innen für solche Aktivitäten kennen uns. 
 

VORSTELLUNGEN FÜR DIE  
POLITISCHE AGENDA

Für uns ist noch klarer geworden, welche Themen es gibt, 
bei denen wir mitreden wollen: Wir brauchen eine Zusam-
menführung von Familienpolitik mit schul- und bildungs-
politischen Vorgaben und mit dem Gesundheitsbereich. 

Denn aus all diesen Perspektiven werden die Rahmenbe-
dingungen für erziehende Eltern gesetzt. In der Frage, wo 
Suchtgefahren entstehen und wie man ihnen begegnen 
kann, braucht es viele Perspektiven. Wir fangen an, uns 
dafür zu positionieren und schauen mit neuem Selbst-
bewusstsein zum Beispiel auf die Wahlprogramme im 
Bund. Entscheidende Rahmenbedingungen für Familien 
in unserer Situation werden oft in anderen Ressorts als 
der Gesundheitspolitik beeinflusst. Da werden wir genau-
er hinschauen: Was ist gut? Was hilft uns? Was hilft uns 
nicht?

Für uns als Familien, die wir unsere Kinder in der Sucht 
begleiten, gibt es hier große Leerstellen. Darum wollen 
wir noch klarer unsere Rolle besetzen, um Bereiche zu-
sammenzuführen, die gesellschaftlich kaum abgedeckt 
sind. Wir haben Erfahrung, Expertise, Stimme und Ge-
wicht und bringen uns künftig als Verein gerne ein. Dazu 
werden wir gezielter als zuvor Partner*innen in Organi-
sationen und Stiftungen suchen und ansprechen. Dieser 
Weg beginnt jetzt.

Unsere Gründerinnen und Gründer haben schon vor 30 
Jahren in der Satzung festgelegt, auf welchen Feldern die 
ARWED im Land unterwegs ist und warum sie das tut. 
Einen unpolitischen Vorstand haben wir nie gehabt. Von 
Anfang an war klar: Wenn wir ausschließlich in unseren 
Elternkreisen den unmittelbaren Austausch organisieren, 
können wir bestimmte Rahmenbedingungen, die es uns 
und unseren abhängigen suchtkranken Kindern schwer-
machen, nicht beeinflussen. Solange wir als Schuldige in 
der Ecke stehen, solange wir Aufgaben übernehmen und 
oft Ohnmacht im Hilfesystem empfinden, nicht beteiligt 
und nicht gehört werden, bleiben wir dran und treiben die 
Dinge im Land und vor Ort ein bisschen weiter. Das war 
die Urerfahrung der Eltern, die den Verband gegründet 
haben. Und daran halten wir uns. 

Wir geben erst Ruhe, wenn die Bedingungen richtig 
gut geworden sind. 

ARWED-Vorstand + Strategieteam
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